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den Liter Milch bezahlt man etwa 1.10 bis 1.20 Fr. Nie-
mand stößt sich an diesem Betrag. Man verdient Geld,
warum soll man es nicht wiederum ausgeben Ein Hand-
werker nimmt etwa 2—4 Dollar in der Stunde ein, was
umgerechnet 8—16 Franken beträgt. Aber dieses Um-
rechnen müssen wir uns schon ganz aus dem Kopf schla-
gen, denn die Kaufkraft des Dollars entspricht nicht dem
Wert, den wir mit unserm Schweizergeld dafür bezahlen
müssen. Wer in Amerika lebt, muß auch in Amerika
verdienen, sonst kommt er eben ins Kritisieren und ins
Umrechnen, bis er schließlich merkt, daß es ihm nichts
nützt. Da nun alles sehr teuer ist, müssen hohe Löhne
bezahlt werden, denn jeder möchte gerne zu seiner Sache
kommen, ja mancher strebt sogar darnach, rascher als
bei uns Auto, Haus und Zubehör besitzen zu können.
Allerdings ist das Auto infolge der großen Weiten und
mangels anderer Verkehrsmöglichkeiten kein Luxus wie
vielerorts bei uns in der Schweiz. Wer sparsam ist, wird
sein Ziel erreichen, die meisten aber leben sorglos von
der Hand in den Mund, kaufen auf Abzahlung, gebrau-
chen, was sie noch nicht voll bezahlten, und wenn es end-
lieh abgezahlt ist, dann ist auch bereits wieder eine Neu-
anschaffung fällig. Dies scheint dem Amerikaner ganz
in Ordnung zu sein und wird auch keineswegs als un-
ehrenhaft bewertet. Das angenehme Gefühl, das der
Schweizer hat, wenn er schuldenfrei ist, kennt der Arne-
rikaner nicht. Er arbeitet, um seinem Empfinden und
Stande gemäß leben zu können und solange die Wirt-
schaftsordnung ihren gewohnten Gang geht, ist alles
gut, für das andere soll die Regierung besorgt sein. So
kommt es denn, daß beim Durchschnittsamerikaner am
Ende des Jahres die Rechnung aufgeht, denn was er
verdiente, hat er ausgegeben, und was er auf Abzah-
lung kaufte, wird er eben in Raten vom neuen Verdienst
bewältigen. Diese amerikanische Methode ließe sich bei
uns nicht ohne weiteres durchführen, denn erstens sind
wir anders veranlagt und zweitens würde sich bei uns
dieser Geist vielleicht noch ungünstiger auswirken als
in einem großen Lande.

Unerwünschte Großzügigkeit

Allerdings eines dürfen wir vom Amerikaner dabei
annehmen, etwas mehr Großzügigkeit. Dies zwar nicht
auf dem Gebiete zu großer Unbesorgtheit, sondern auf
dem Gebiete kleinlicher Engherzigkeit. Es liegt uns
Schweizern nicht, zusehen zu müssen, wie der Reichtum
schöner Wälder verschwindet, um dem handelstüchtigen
Dollar zum Opfer zu verfallen. Es bedrängt und beun-
ruhigt uns unwillkürlich, wenn wir Wagenladung um
Wagenladung der schönsten Baumstämme in den Schlund
großer Bauholzgenossenschaften verschwinden sehen.
Im Grunde genommen ist es ja zwar richtig, wenn das
Holz dem Menschen zum Erstellen seiner Bauten dient,
wenn es ihm als Wärmespender behilflich ist, wie dies
im Buch der Bücher so einzigartig poetisch geschildert
wird, aber es ist nicht richtig, wenn die Wälder achtlos
und völlig lieblos geräubert werden, ohne auch nur einen
Nachwuchs zu schaffen. Was als Brennholz dienen könn-
te, wird nutzlos verbrannt, so auch die sogenannten
Schwarten, die dem Farmer zum Einzäunen seiner Län-
dereien nützlich wären. Was aber vorbleibt von den
schönen, stattlichen Stämmen sind meist dünne Latten,
denn der Amerikaner baut nicht warm und massiv wie
wir. Rasch muß alles gehen, rasch wird alles verbraucht
und muß wieder ersetzt werden. Material ist genügend
da, und es ist da, um möglichst viel Geld einzubringen,
denn eine große, zusammengewürfelte Menschenmenge
aus allen Ländern muß erhalten werden, um zu leben.

Weitblick statt Engherzigkeit
Das alles sind Probleme, die wir anders lösen und zum

Teil auch gar nicht zu lösen haben, weil bei uns nicht
die gleichen Verhältnisse herrschen. Darum sollten wir
auch ein gewisses Etwas, das bei uns bodenständig und
gut ist, nicht mit amerikanischen Sitten und Gebräuchen

vertauschen. Aber eines könnten wir, etwas großzügiger
könnten wir werden und uns mehr um unsere eigenen
Pflichten kümmern, statt um jene, die der Nachbar für
sich zu bewältigen hat, statt sich sogar in seine privaten
Angelegenheiten einzumischen und ihm damit das Leben
zu erschweren. Das ist es, was manchen zurückkehren-
den Auslandschweizer, den ein stilles Heimweh in die
heimatlichen Gefilde zurücklockte, wieder abreisen läßt
in den fernen Westen, auch wenn er dort manches nicht
hat, was ihm die Heimat bietet. Kommt er zum Ueber-
fluß noch mit einem übergewissenhaften Zoll- oder
Steuerbeamten oder gar mit einem unelastischen Sek-
tionschef zusammen, dann führt er seinen Entschluß in
die weite, fremde Welt zurückzukehren trotz dem Heim-
weh in seinem Herzen ohne Wankelmut durch, und wenn
er je die Heimat wieder sieht, ist es für kurzen Besuch,
um das Schöne an ihr in stillen Zügen genießen zu kön-
nen. Mit dem Unangenehmen aber, das eigentlich gar
nicht sein müßte, sucht er möglichst nicht in Berührung
zu treten. Bestimmt wäre unsere schöne Schweiz noch
schöner, wenn wir eine etwas engherzige Kleinlichkeit
überwinden könnten, denn oft verpaßt man im Leben
gute Gelegenheiten dadurch, daß man zuviel Zeit und
Kraft für den engen Horizont verbraucht. Das will nun
allerdings nicht sagen, daß wir um uns herum nicht Ord-
nung und Schönheitssinn walten lassen sollten, daß wir
nicht die an uns bekannte und beliebte Sauberkeit des
Landes weiterhin sorgfältig beachten und pflegen! Das
sind alles Vorzüge, die wir nicht mit jener Großzügig-
keit vertauschen dürfen, die achtlos Schmutz und Unrat
herumliegen läßt, statt ihn wegzuschaffen, um das Auge
und den Ordnungssinn nicht zu betrüben.

So hat eben jedes Land seine Vor- und Nachteile. Es
mag sein, daß man als bloßer Besucher eines Landes
nur das eine oder andere gewahr wird. Es mag sein, daß
vielleicht auch in Amerika in gewissen Gesellschafts-
kreisen ebenfalls eine gewisse Engherzigkeit herrscht,
aber man kommt als Gast nicht damit in Berührung. Auf
alle Fälle wird es gut sein, daß wir, wohin wir auch im-
mer kommen mögen, alles prüfen und das Beste behalten.

Bärenfreundsehaft
In den Bergen und Wäldern des nördlichen Kanadas

Bestimmt hören unsere Kinder, besonders unsere Bu-
ben, gerne zu, wenn von einer Bärenfreundschaft die
Rede ist. Darum laßt sie nach ihrem Tummeln in kalter
Winterluft ruhig im Stübchen sitzen, um zuzuhören.

Schon eine geraume Zeit ist vergangen, seit bei uns in
der Schweiz die letzten Bären erlegt worden sind. Wir
können auf unseren Wanderungen also keinen Braun-
bären, Schwarzbären oder gar einem Grislybären begeg-
nen. Ihr einziger Stammsitz befindet sich heute bekannt-
lieh nur noch im Bärengraben in Bern, der zugleich ihr
Gefangenenlager bedeutet. Nicht so in Amerika. Dort
gibt es große Schutzgebiete, in denen die Bären nicht
gejagd werden dürfen. Während in unserem National-
park Gemsen, Steinböcke, Hirsche und Rehe sicher leben
können, weil sie kein Jäger jagen darf, finden wir in
Amerika noch einen mannigfaltigeren Tierbestand, der
sich im Schongebiet ruhig und ungetrübt seines Lebens
erfreut.

Hoch oben in den Rocky-Mountains im nördlichen
Kanada kam ich mir wie in unseren Schweizerbergen vor,
denn wenn wir dem Lake Louise, der uns ganz an unsere
Schweizerseen erinnert, entlang wandern, kommen wir
durch Alpenrosen an Lärchen, Arven und Legfören vor-
bei, einen großen Gletscher vor Augen, der uns eben-
falls in unsere Heimat versetzt. Mir wenigstens erging
es so, so daß ich, ganz in Gedanken versunken, einen mir
entgegenkommenden Kanadier mit meinem schweizer-
deutschen Gruß überraschte. Erst, als er mich ganz ver-
dutzt anschaute, merkte ich, daß ich mich ja in Wirk-
lichkeit nicht im Engadin befand. Die Hirsche, die ich
in dieser Gegend zu sehen bekam, waren denn auch grö-
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ßer als die unsern, denn die dort lebenden Rehe sind be-
reits fast so groß wie unsere Hirsche. Was wir bei uns
auch nicht zu sehen bekommen und was doch bestimmt
die Herzen unserer Schweizerbuben hoch beglücken wür-
de, das sind die weidenden Buffaloherden, die zwar ge-
genüber früher zahlenmäßig ganz betrüblich eingeschmol-
zen sind. Gleichwohl aber bedeutet es für uns ein be-
sonderes Erlebnis, die stattlichen Tiere in nächster Nähe
beobachten zu können, wenn sie friedlich zusammen
weiden.

Bären in der Freiheit

Die größte Spannung aber erleben wir, wenn wir be-
denken, daß in diesen Bergen, noch zahlreiche Bären frei
herumwandern. Fast unbehaglich wird es uns zu Mute,
wenn wir uns vorstellen, daß uns auf unseren W^ande-

rungen plötzlich einer oder mehrere Bären begegnen
können. Braun- und Schwarzbären sind zwar nicht ge-
fährlich wie der Grislybär, der bedeutend größer ist und
sich griesgrämig vor den Menschen in verlassene Berg-
gegenden zurückzieht, denn er liebt die Einsamkeit mehr
als die Vertrautheit mit den Menschen, die seine Kolle-
gen, unbekümmert an den Tag legen, sonst würden diese
nicht ganz gemütlich über die Fahrstraße daher wan-
dern, Auto hin, Auto her, um sich einen besonderen Lek-
kerbissen ergattern zu können. Ich bin auf meiner Reise
durch die Rocky Mountains, auf einer Strecke von unge-
fähr 1000 km, keinem einzigen Grislybären begegnet,
während ich viele Braun- und Schwarzbären filmen und
photographieren konnte oft zum nicht geringen Schrek-
ken meiner Frau und Tochter. Mit fast ängstlicher Span-
nung beobachteten sie jeweils beide jede Bewegung des
gutmütigen, schwerfälligen Zotteltieres. «Man weiß nie,
sie könnten doch unberechenbar sein,» war ihre stetige
Entschuldigung. Dennoch erfreuten auch sie sich herz-
lieh an ihnen und unwillkürlich erinnerten wir uns an
die verheißene Zeit des Friedens, die aller gegenseitigen
Befürchtung ein Ende bereiten wird, weil alsdann, nach
Jesayas, lieblichen Schilderungen die Harmonie unter den
Geschöpfen wieder hergestellt sein wird, so daß Kuh und
Bärin mit einander weiden und ihre Jungen zusammen
lagern werden.

Vorderhand ist es aber noch nicht so weit und die
meisten Menschen zweifeln überhaupt an der Allmacht
des Höchsten, der dies verheißen hat. Wenn auch schon
heute in jenen Gebieten, wo nicht gejagt wird, bereits
eine erfreuliche gewisse Vertrautheit zwischen Tier und
Mensch vorhanden sein kann, ist dennoch eine gewisse
Vorsicht angebracht, denn jährlich gibt es in den er-
wähnten Schongebieten Hunderte, die von Bären ver-
letzt werden. Oft ist dies indes auch nur auf das unge-
schickte Benehmen der Menschen zurückzuführen,, denn
böartig ist weder der Braun- noch der Sohwarzbär, wie-
wohl er als gefährlich gelten mag. Wenn man sich im
Walde frei lagert und seine Nahrungsmittel ausgebreitet
hat, kann man nicht erwarten, Brot, Kuchen und andere
Süssigkeiten vor einigen heranzottelnden Bären sichern
und retten zu können. Die haben natürlich kein Ver-
ständnis dafür, daß all das Gute nur für den Menschen
bereitstehen soll, daß sie also nicht auch Mitgeladene
sein sollen, um an dem Mahle teilzunehmen. Gemütlich
machen sie sich daher dahinter und schmausen alles weg,
was ihnen gefällt, um nachher höchst befriedigt brum-
mend wieder abzuzotteln. Wer kein Verständnis für die-
ses Vorgehen der Tiere hat, indem er ihnen etwas weg-
nehmen will, muß eben gewärtigen, daß er mit den har-
ten Pratzen einen Schlag erhalten kann, während ihn
zugleich die Krallen verletzen werden. Es kann aber auch
vorkommen, daß jemand zu vertraut und entgegenkom-
mend, den Bären mit der Hand etwas Eßbares anbietet.
Auch dies kann gefährlich sein, denn der patschige Bär
versteht nicht wie der Hund zwischen der Hand und
einem Stück Brot zu unterscheiden, wodurch ebenfalls
Verletzungen entstehen können. So ist denn Vernunft
und eine gewisse Vorsicht am Platz, denn diese wild-

lebenden Tiere haben eben andere Lebensregeln als wir
Menschen. Wenn sie sich aber nicht irgendwie benach-
teiligt oder gefährdet fühlen, kümmern sie sich gar nicht
groß um uns, wichtig sind ihnen nur die seltenen Lecker-
bissen, die sie bei uns erhalten können.

Der Bär entpuppt sich als Vegetarier

Einmal traf ich aber einen ausgewachsenen, großen,
schwären Gesellen an, der sich durch mich überhaupt
nicht stören ließ, denn er hatte am Waldrand ein. Plätz-
chen mit Weißklee vorgefunden und war nun so eifrig in
seinen sonderbaren Schmaus vertieft, daß er sich nur
kurz umblickte, als der Filmapparat zu surren begann,
und doch stand ich nur ungefähr 6 Meter von ihm ent-
fernt. Er ließ mich ruhig filmen, denn seine wichtige
Mahlzeit interessierte ihn mehr als mein eifriges Han-
tieren mit meiner Filmkamera. Erst, als er genug ge-
schmaust hatte, erhob er sich, und ohne mich weiter noch
eines Blickes zu würdigen, kehrte er mir seinen schwar-
zen Rücken zu, trottelte in stoischer Ruhe von dannen
und verschwand lautlos im Walde. Daß Bären gerne Ka-
rotten genießen, war mir vom Bärengraben her bekannt,
ebenso weiß ich noch von meiner Schulzeit, daß sie sich
gerne hinter wilden Honig machen, ohne dabei der Stiche
zu achten, die die wehrhaften Bienen den unliebsamen
Dieben zukommenlassen. Völlig neu aber war mir, daß
der Bär sich auch an Klee gemütlich tun kann. «Also,
ein förmlicher Vegetarier,» sagte ich mir lächelnd. «Das
wird die Vegetarierfreunde in der Schweiz ergötzen!»

Im Zusammenhang mit den Bienenstichen möchte ich
noch erwähnen, daß der Bär einen kleinen Feind be-
sitzt, der im lebensgefährlich werden kann. Wird näm-
lieh ein Bär im Schlaf von Moskitos gründlich versto-
chen, ohne daß er'sich wehren kann, dann kann dies zur
Folge haben, daß sein ganzes Gesicht anschwillt, bis er
nichts mehr sehen kann. Auf diese Weise wird er unfähig
sein, sein Futter zu suchen und ist somit dem Verhun-
gern ausgeliefert. Ueber diese traurige Möglichkeit hat
uns ein besonderer Bärenfreund und guter Bärenkenner
unterrichtet.
Freude jetzt und in der Zukunft

Auch uns wurden die Bären in ihrem drolligen Ge-
baren, das aber ganz ernst zu nehmen ist, richtig
Freund, denn jedesmal, wenn einer dahergezottelt kam,
freuten wir uns an ihm, und er mußte unbedingt in un-
serer Kamera mit uns kommen. Allerliebst aber ist es,
wenn eine Bärenmutter mit ihren Jungen spazieren geht.
Mit einem Auge wacht sie immer über sie, ob sie der
Lage, in die sie sich hineinbegeben haben, auch gewach-
sen sein mögen! Wir waren natürlich nicht die einzigen,
die sich an den Tieren erfreuten, und so gab es denn
oft drollige Szenen. Einmal entdeckte ein kleines, noch
sehr junges Bärlein, daß das Fenster bei einem Wagen-
fenster nicht ganz geschlossen war, als es ohnedies schon
an der Türe hing, um zu betteln. Da erfaßte es den Vor-
teil und hielt sich rasch mit seinen Vorderfüßen/ am
obern Fensterrand fest, krackselte sich mit den Hinter-
beinen am Wagen hoch, und hing nun am Auto, wie ein
kleiner Junge, der etwas erzwingen möchte und bettelte
und bettelte, bis ihm der Autoführer eine Kleinigkeit gab.
Dann erst ließ es sich langsam und behutsam wieder auf
den Boden gleiten. Dieses kleine, drollige Erlebnis war
so eindrucksvoll, daß wir uns noch lange köstlich darüber
freuten, so daß es tagelang immer wieder zum Gesprächs-
thema wurde. In der Erinnerung war es uns, als hätten
wir das irgend einmal in einem hübschen Kinderbuch
betrachtet.

Da es im Gebirge in der Ausdehnung von ungefähr
500 km verboten ist, Bären zu schießen, so können sie
sich diese nicht nur vermehren, sondern sich auch fried-
lieh an dem Menschen gewöhnen. Als die Tiere aber im
Laufe der Zeit zu reichlich zunahmen, fingen sie an, auf
der Futtersuche um die Farmen und Häuser herum lästig
zu werden, denn sie beschafften sich nach der Regel des
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Kochbuches : «Man nimmt», eben was ihnen gefiel. Da
wurde denn die Bärenfrage zu einem Problem, aber die
Regierung löste dieses ganz einfach, indem sie einen Teil
der Bären einfing und sie ungefähr 300 km weiter nörd-
lieh im Walde wieder laufen ließ. Bären haben wie viele
andere wildlebende Tiere, ihr genaues Revier und gehen
nicht planlos wandern, sondern achten da auf Ordnung
und befolgen ihre eigenen guten Regeln. Sie sind also
keine Zigeuner.

Bis jetzt hatte ich nicht gewußt, daß der Bär in der
Freiheit vollständig vegetarisch leben kann. Dies zeigt
nur, daß es nicht schwer fallen wird, sowohl den Braun-
als auch den Schwarzbären zum Freunde zu erziehen.
Das Tier im allgemeinen war bis zur Sintflut kein Feind
des Menschen. Erst, als sich zur Zeit Nimrods, des ge-
waltigen Jägers, die Ueberlegenheit des Menschen zum
schlimmen Nachteil für die Tierwelt auszuarten begann,
entstand Mißtrauen und Feindschaft in unliebsamster
Form. Hätte der Mensch das Jagen nicht zum Sport
werden lassen, dann wären auch die Tiere ihm gegen-
über viel zutraulicher und freundlicher geblieben. Dies
kann schon in Gegenden festgestellt werden, in denen
die Jagd erst 50—80 Jahre verboten ist. Es hängt dem-
nach viel vom Menschen ab, wie sich das Verhältnis zwi-
sehen ihm und den Tieren gestaltet. Aber gleichwohl
wird es ihm nicht durch sein Verhalten gelingen, die
einstige Harmonie wieder herzustellen. Das liegt einzig
in des Schöpfers Macht und verheissenem Absicht.

FRAGEN UND ANTWORTEN

Günstige Beeinflussung einer Angina pectoris

Der Bericht, den uns Frau Z. aus Z. über ihren Zustand schil-
derte, ist sehr interessant. Sie schrieb:

«AZs Abowwew/Zii 7/wer «GclÇwwdfeëZts~A7acferZcfeZew» möcfeZe
-icA Die einmal «im ÄaZ /ragew.. Zcfe /esc Zfer PZaZZ mmer miZ
7wieresse und feöww/e es wZcfeZ me fer -missen. — Zcfe fein

57 Jafere a/Zf wwcZ tear immer se fer geswwcZ tend woZZer Zöwergie,
abgesefeew mm mernem jeZzZgew LeZcZew fein Zcfe es feett/e nocfe,

wwr mtt/Z Zcfe wwcfe wegew cZem ZZerzew sefer* scfeowew. For
5 Jaferew /Zwg es an. 7w/oZge einer fee/ZZgew Gemw/sbewe-

gab es pZöZz/Zcfe einen Kwacfes itncZ «war so, da// Zcfe

ring's nm die DrwsZ wie wow einem eisernen PZwg eZwgeewgZ

wiwrcZe, wwcZ eZafeei /ag/e cZer PziZs wie wafensinnigr. Das ZsZ

mir www gebZZebew wwcZ iefe fein miZ Zcwrzew ÄfesZä?ifZen /asZ
immer in är^ZZZcfeer PefeawcZZïtwg. LeZ^Zes Jafer feaZZe iefe
cZazn nocfe einigte ZeiZ DcfewuwcZeZaw/äZZe. Diese sine/ mm afeer

wieder weg. — TFie iefe afeer sefee, isZ es miZ cZem ZZerzew

immer scfeZimmer. Dei cZer gerZwgsZew Aw/regwwg rmcZ awefe

wwr in GecZawfeew, so ror AwZrZZZ einer BeZse, wmsjoawwZ mZcfe

dieser eiserne PZwg ztm cZie PrwsZ, ttncZ das ZZe?*z isZ in wiZ-
dem Aw/mtfer. — Der Arxt sagfi, iefe feäZZe ZJerzfcrawzge/ä/Z-
DfeZerose, wo/iir iefe scfeon % Jafer roöcfeew/ZZcfe 2 DprZZzew
fcefeomme. Diese ewZgew. Zw/efeZZowew rerZeiden mir afeer so
sefer, wenn nicfeZ die gerZwgsZe 77iZ/e einZriZZ. Damtm möcfeZe

iefe Die am BaZ feiZZen und /ragew, ob da wirfeZicfe nicfeZ mefer
zw feeZ/en isZ. DiZZe, sagew Die es mir wwrerfeo-Zew, iefe ver-
trage es. Zcfe fein aber sefer ZaZ/crä/Zigf wad das Leiden cZeprZ-

mierZ docfe manefemaZ. ZwcZem isZ ZetzZes Jafer mein Zieber
Mann .gestorben itwcZ die Drawer am ifen isZ attcfe nicfeZ gerade

gwZ /iZr das 77er«. Gegen den Abend Zcaww iefe manefemaZ
team 700 in Zait/ew, dann feommen die Z/mfcramp/wwgew. Zcfe

maU dann sZiZZe sZefeen, bis es ab/ZawZ, aber sofeaZd iefe wie-
der Zaw/e, /ängZ es vow vorwe an.»

Unser Rat lautete: «Wir müssen für eine bessere Durchblutung
sorgen, und das erreichen wir mit dem Convascillan, dessen Ein-
nähme sie langsam' steigern möchten, je nachdem das Mittel rea-
giert. Zur Lösung der Verkrampfung nehmen Sie Belladonna D 4

und auch Veratrum alb. D 6. Für den zu hohen Blutdruck dient
das Rauwolvisca. Nehmen Sie an einem Tag Rauwolvisca und
Belladonna D4 und am andern Tag Veratrum alb. D 6 und Herz-
tonicum, während Sie Convascillan täglich verwenden. Wenn es

Ihnen nichts ausmacht, dürfen sie indes ruhig auch die andern
Mittel täglich einnehmen. — Machen Sie jetzt vielleicht eine zeit-
lang jeden Tag ansteigende Armbäder. Sie legen sich hin und
stellen zu beiden Seiten ein Gefäß auf. In jedes von ihnen legen
Sie einen Ihrer Arme, so daß Sie ganz entspannt sind. Dann lassen
Sie sich warmes Wasser von 39 Grad Celsius in jedes Gefäß
gießen. Durch Zugabe von heißem Wasser steigern Sie die Tem-
peratur innert einer halben Stunde bis zu 39 Grad Celsius. Dies
wirkt durchblutend und wird Ihnen sicher gut tun. Auch heiße
Mostkompressen wirken sehr günstig. Sie bringen alten, vergorenen

Most zum Erhitzen, legen Tücher hinein, die Sie leicht ausdrücken
und auf die Arme auflegen. Dies können Sie ebenfalls täglich
30 Minuten lang durchführen. Auch wenn Sie die erwähnten Stö-
rungen haben, kann eine der beiden Anwendungen gemacht wer-
den. Außerdem sind tägliche Tiefatemübungen an frischer Luft
wichtig. Man atmet tief und langsam ein, indem man den Bauch
herauspreßt, während beim kräftigen aber langsamen- Ausatmen
der Bauch eingezogen wird. All dies wird zur Besserung des All-
gemeinbefindens, wie auch des störenden Zustandes beitragen.
Flüssigkeiten möchten Sie nicht viel zu sich nehmen und Koch-
salz ganz meiden. Zum Säuren" der Salate sollten Sie an Stelle von
Essig etwas Zitrone nehmen.»

Vier Monate später berichtete die Patientin über einen erfreu-
liehen Erfolg:

«Zcfe möcfeZe Zfewew feewte sefer cZawfeew /Zir cZZe MedZ/camewte,
cZ-ie Die m-Zr gesawcZZ feabew. Gar feaZcZ ist eine Besserwwg eZw-

getreten ; cZZe Fer/cramp/rmgew Zös/ew sZcfe rmcZ sind aZZmäfe-
Zicfe verscfewwwcZew. Dcfeoii waefe 7 Mona/ feowwte Zcfe die ärzt-
ZZcfee BefeawcZZwwg mZZ DprZ/zew ait/gebew and feabe micfe wwr
aw/ Zfere MiZZeZ eZwgesteZZZ. Zcfe wm/Z 7/mew sefer cZawfeew, da//
iefe row diesem ztwfeeZmZZcfeew Leiden erZösZ bin. ZVww feabe iefe
aber seiZ fcwrzem das Ge/iifeZ, da// iefe nicfeZ so ofene weiZeres
aZZes bZeiben Zassen feann, iveww es nicfeZ wieder neuerdings
beginnen soZZ, itwcZ das möc/ite iefe verfeZitew. Die Tie/aZem-
Zibimgew maefee iefe immer woc/r. Zcfe biZZe Die indes, an
MiZZeZn ztt senden, was Die /iir gwt /inden, um das Wieder-
feeferen der Fer/cram??/^«^^ der ZZerzfci-awzge/ä/Ze zw ver-
fei/Zen.»

Es ist erstaunlich, daß einfache Naturmittel und natürliche An-
Wendungen ein solches Leiden, das durch seelische Einflüsse be-

dingt und verstärkt werden kann, und das meist sehr hartnäckig
ist, trotz dem vorgeschrittenen Alter in verhältnismäßig kurzer
Zeit behoben werden konnte. Gleichwohl ist es günstig, wenn man
den Erfolg durch entsprechende Schonung und unterstützende
Mittel noch weiterhin festigt.

Drüsenmittel und Gallensteinkolik

Frau R. aus L., die unter einer Schilddrüsenüberfunktion litt,
erhielt dagegen Urticalcin, sowie das Drüsenmittel P D 4, das teil-
weise aus Meerpflanzen hergestellt wird und deshalb besonders
auf die Schilddrüsen günstig zu wirken vermag. Die Patientin
berichtet darüber:

«For aZZem möcfeZe Zcfe Zfewew feerzZZcfe cZawfeew /Zir cZZe gicZew
MZZZeZ tmcZ BaZscfeZäge, cZZe Zcfe row Zfewew erfeaZZew feabe. DeZZ

Zcfe das ZZrZZsewmZZZeZ P D ^ rcrwencZe, ZsZ der Drwc/c, dew
Zcfe Zw der DmtsZ rerspZZrZe, gäwzZZcfe rerscfewwwdew.»

Die Patientin erhielt auch noch unsere bewährtem Leber-, Nerven-
und Nierentropfen, also Chelicynara, Avena sativa und Nephro-
solid und berichtet, daß sie auch damit sehr guten Erfolg gehabt
habe. Gegen Gallensteinkoliken wandte sie die bekannte Oelkur an
und schreibt über deren Erfolg:

«DZe GaZZewfeoZZfeew feaZZe Zcfe wäferewd J MowaZew wttr woefe

zweZmaZ, aber g an«: Zatrz. DreZmaZ feabe Zcfe www dZe OeZZcwr

mZZ gwZem Dr/oZg dwrcfege/ZZferZ. DZese Wocfee Coerde Zcfe sZe

woefe eZwwiaZ awwewdew. DZe feabew mir geraZew, feeZwe ZZZZZ-

sew/inicfeZe 2W essew, www möcfeZe Zcfe DZe /ragew, wZe Zawge
Zcfe sZe meZdew soZZ?»

Diese Frage können wir daraufhin beantworten, daß es bei Gallen-
und Leberstörungen gut ist, Hülsenfrüchte ganz zu meiden. Dabei
darf man diese aber nicht mit frischen, zarten Erbsen und ebem-

solchen Kefen verwechseln. Bei gründlichem Kauen und gutem
Einspeicheln kann dieses Junggemüse, so lange es vorwiegend
Zucker statt Eiweiß und Stärke enthält, ruhig genossen werden,
wenn keine akuten Störungen vorliegen. Des weitern berichtet die
Patientin noch:

«Da es beZ itws eZwe wet6e DZe/feZifeZawZage gib/, feabe Zcfe Zm

DZwwe, das GemZZse dorZ eZwzwZagerw.» IFeZZ wnr woefe zwwewZg
Dr/afem6wg gesammeZZ feabew, wZe ZZe/gefewfeZZes GemZZse beZ

Leber- tmd GaZZewsZörwwgew wZrfeZ, wnrd es wws ZwZeressZe-

rew, geZegewZZZcfe ZZber dessew FerZrägZZcfefeeZZ DerZcfeZ zw
emp/awgew.»

Auch über die Fruchtnahrung wollte die Patientin noch nähern
Bescheid wissen. Sie schrieb:

«Zcfe feabe witw am Morgew Zmmer eZw DZrcfeemwZZesZZ aws
PZiw/feorw/Zocfeew wwd TFe/zewfeeZmew websZ 7—-2 gera//eZZew
Aep/eZw gegessew wwd möcfeZe wztw /ragew, ob Zcfe awefe ZZrd-

beerew, JofeawwZsbeerew zmd Pfeabarberw essew dar/? IFZe
sZefeZ es mZZ dewi DZeZwobsZ, mZZ P/Z?*sZefeew, AprZfeosew icwd
KZrscfeew?»

Rhabarbern sind' bei den erwähnten Störungen nicht günstig, ebenso
werden rote Johannisbeeren eher angreifen, auch mit Himbeeren
und Erdbeeren muß man vorsichtig sein. Schwarze Johannisbeeren
und Heidelbeeren sind indes eine förmliche Heilnahrung. Die bei-
den letztern Beerensorten sind auch zur Winterszeit in Saftform
erhältlich Zwetschgen und Pflaumen sollte man nur gedörrt essen,
also auch keine sterilisierten. Kirschen, gut reife Pfirsisehe und
Aprikosen kann man ebenfalls mäßig genießen, wenn keine akuten
Störungen vorhanden sind. Wenn im übrigen die Diätvorschriften
gut beachtet und die natürlichen Anwendungen von Zeit zu Zeit
wiederholt werden, kann mit einer Festigung des erreichten Zu-
Standes gerechnet werden, so daß im kommenden Jahr dann auch
die erwähnten Ratschläge noch zuversichtlicher durchgeführt wer-
den können. — Die Patientin hat zwar bereits direkten Bericht
erhalten, da aber die Fragen allgemeinen Interessens sind, mag
die Antwort verschiedenen Lesern dienlich sein.
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